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43Der junge Leutnant

ins Militär, auf die Artillerie- und Ingenieurschule nach Berlin komman­
diert, William Meyer schon einen Monat früher.22 Drei Jahre lang erfuhr 
Werner nun eine technisch-naturwissenschaftliche Ausbildung, die für 
seinen weiteren Werdegang von entscheidender Bedeutung werden sollte. 
Er selbst zählte diese Jahre rückblickend «zu den glücklichsten meines 
Lebens».23 Die 1816 gegründete Vereinigte Artillerie- und Ingenieurschule 
befand sich im Zentrum Berlins, in einem von Schinkel entworfenen Ge­
bäude an der Ecke Unter den Linden/Wilhelmstraße. Schon das Umfeld, 
das Machtzentrum des preußischen Staats, dürfte den jungen Offiziersan­
wärter beeindruckt haben. Auch genossen die Schüler der Artillerie- und 
Ingenieurschule Freiheiten, wie sie beim Militär selten waren. Hinzu kam 
für Werner die Erfahrung, dies zusammen mit einem engen Freund erleben 
zu dürfen. William Meyer und er waren fast unzertrennlich, sie «lebten und 
studierten zusammen» und bezogen ein gemeinsames Quartier in der Cha­
ritéstraße 4.24

Werner konnte sich nun intensiv mit neuem Wissen beschäftigen, von 
dem er sicher war, dass es ihn voranbrachte. Für den jungen Offiziersanwär­
ter war der Unterricht in den systematischen Naturwissenschaften geradezu 
eine Offenbarung. Mathematik, Physik und Chemie wurden an der Artille­

Vereinigte Artillerie- und Ingenieurschule in Berlin, Unter den Linden 74,  Stahlstich von 
Finden, 1883, nach einer Zeichnung von Eduard Gärtner
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rie- und Ingenieurschule von Professoren der Berliner Hochschulen, beson­
ders der damals noch jungen Friedrich-Wilhelms-Universität, der heutigen 
Humboldt-Universität, gelehrt. Sie erschlossen Werner eine faszinierende 
neue Welt. Ein Blick auf die Lehrpläne zeigt allerdings, dass die Artillerie- 
und Ingenieurschule nicht unbedingt das akademische Arkadien war, als das 
es in Werners Lebenserinnerungen erscheint. Unterrichtet wurde in Mathe­
matik, Physik, Chemie, Französisch und Geschichte, ab dem zweiten Jahr 
zusätzlich in Deutsch und Geografie, fast gleichgewichtig aber auch in Artil­
lerietechnik, Artilleriezeichnen, Taktik, Kriegskunst und Pferdekenntnis. 
Der theoretische Unterricht fand von Oktober bis Juni statt, während im 
Sommer praktische Übungen anstanden, bei denen die Schüler Entfernun­
gen schätzen, Befestigungsarbeiten und Schießübungen durchführen muss­
ten.25 Insgesamt sah der Lehrplan 40 Unterrichtsstunden pro Woche vor. Die 
rund 160 Offiziersanwärter, die zu Werners Zeit die Schule besuchten, muss­
ten am Ende jeder Klasse eine Prüfung ablegen: nach dem ersten Jahr das 
Fähnrich-Examen, nach dem zweiten Jahr das Armeeoffizier-Examen und 
nach dem dritten Jahr das Artillerie- bzw. Ingenieuroffizier-Examen.26 

Die Ausbildung in den militärtechnischen Fächern, die breiten Raum 
im Lehrplan einnahm, erwähnte Werner später mit keinem Wort. Umso 
mehr hob er die Qualität des naturwissenschaftlichen Unterrichts hervor, 
obwohl Physik und Chemie erst ab dem zweiten Schuljahr und dann nur in 
überschaubarem Umfang auf dem Lehrplan standen. Physik und Chemie – 
das waren die Fächer, die er auf dieser Schule als seine Welt entdeckte. Die 
naturwissenschaftliche Ausbildung war es, die er sich auch im Nachhinein 
zugeschrieben sehen wollte: zwar nicht an einer Universität, aber doch bei 
später höchst renommierten Universitätsprofessoren. Die drei Dozenten, 
die Werner in den Lebenserinnerungen als seine Lehrer an der Artillerie- 
und Ingenieurschule nennt, waren durchweg Naturwissenschaftler von 
Rang: der Mathematiker Martin Ohm, der Physiker Gustav Magnus und der 
Chemiker Gottlieb Erdmann.27 Andere Dozenten, etwa den in der Artille­
rie- und Ingenieurschule sehr beliebten Lehrer für Artilleriezeichnen Meno 
Burg, einer der wenigen preußischen Offiziere jüdischen Glaubens, erwähnt 
er nicht.28 Für Werner war der Unterricht bei diesen Professoren eine 
Chance, sich fundierte naturwissenschaftliche Kenntnisse anzueignen. In 
diesem Zusammenhang zeigte sich ein weiteres Merkmal seiner Persönlich­
keit: ein geradezu unbändiger Drang, die Gesetze der Physik und der Che­
mie zu erkunden. Bei seinen Kameraden auf der Artillerie- und Ingenieur­
schule hatte der gleiche Unterricht keine derartige Wirkung, auch nicht bei 
seinem Freund William Meyer. Dieser interessierte sich zwar für die 
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Naturwissenschaften, sein Leben scheint sich dadurch jedoch nicht verän­
dert zu haben. 

Wie Werner und William Meyer die Freizeit während ihrer Ausbildung 
in Berlin verbrachten, ist weitgehend unbekannt. In Werners Lebenserin­
nerungen heißt es hierzu nur, diese Jahre seien «ohne wesentliche äußere 
Erlebnisse» verlaufen, er habe «alle mir frei bleibende Zeit meinen Lieblings­
wissenschaften Mathematik, Physik und Chemie gewidmet».29 Dass er 
damals wie ein überaus fleißiger Student gelebt hat, ist durchaus vorstellbar. 
Die Artillerie- und Ingenieurschule verfügte über eine Bibliothek mit meh­
reren tausend Bänden. Für das kulturelle und gesellschaftliche Leben in der 
preußischen Metropole hat sich Werner offenbar ebenso wenig interessiert 
wie für die Berlinerinnen. Selbst den in der Oranienburger Vorstadt entstan­
denen Eisengießereien und Maschinenbauanstalten von August Borsig und 
Franz Anton Egells, den Schrittmachern der Industrialisierung in Berlin, 
scheint er keine Beachtung geschenkt zu haben. Auch von der Eröffnung  
der ersten preußischen Eisenbahnlinie zwischen Berlin und Potsdam im 
Herbst  1838 berichtete er weder in seinen damaligen Briefen noch in den 
Lebenserinnerungen.

Aus einem mahnenden Brief des Vaters geht freilich hervor, dass sich 
Werner in seiner Freizeit nicht ausschließlich den Naturwissenschaften wid­
mete. Er beteiligte sich rege an den zahlreichen Duellen, die zwischen den 
jungen Offiziersanwärtern ausgetragen wurden, nicht nur als Sekundant, 

«Parade unter den Linden im Jahr 1837», Gemälde von Franz Krüger, 1839 
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sondern auch als Duellant. Die Häufigkeit, mit der dies geschah, sprach sich 
bis nach Menzendorf herum. Christian Ferdinand, der sich während seines 
Studiums in Göttingen selbst duelliert und seinen Kindern gelegentlich da­
von berichtet hatte,30 war entsetzt. Am 17. April 1837 schrieb er an Werner: 
«Deine Schlägereien sind ein bisschen häufig u. ich sollte Dich fast ein biss­
chen als Zänker in Verdacht haben u. Euer Comment ist lächerlich. Das 
nimmt ja Deine halbe Zeit weg u. mögte (sic) Dir beim Examen nicht gut 
bekommen.»31 Tatsächlich fiel Werner beim Militär, anders als im Gymna­
sium, durch ein ungestümes Temperament auf, das später in Berichten von 
Vorgesetzten mehrfach beanstandet wurde.32 Im ersten Jahr auf der Artille­
rie- und Ingenieurschule zettelte er einen Aufstand seiner Kameraden gegen 
die «Tyrannei der Fähnriche» an und hatte sich daraufhin mit einem «Stu­
benältesten» zu duellieren − mit William Meyer als Sekundant. Bei Duellen 
zwischen Offiziersanwärtern ihres Jahrgangs wurden Werner und Meyer 
häufig zu Sekundanten gewählt.33 Rückblickend schrieb Werner den Duellen 
eine erzieherische Wirkung zu. Sie hätten als «Heilmittel» gegen den oft 
rüden Ton gewirkt und zu einem «gesitteten Umgangston unter den jungen 
Leuten» beigetragen.34 Tatsächlich waren die «Schlägereien» der Offiziers­
anwärter nicht nur dem Zeitvertreib und dem Testosteronspiegel dieser jun­
gen Männer geschuldet. Bei den Duellen handelte es sich um ein Standes­
ritual, einen ursprünglich den adeligen Offizieren vorbehaltenen «Ehren­
kult». Schon bei bloßen Beleidigungen konnten die Offiziere ihre Ehre, die 
Teil der Standesehre war, nur durch ein Duell wahren. Zu Werners Zeit ging 
es unter den bürgerlichen Offizieren nicht mehr anders zu als unter den ade­
ligen, auch dies ein Ausdruck der Emanzipation des Bürgertums, denn duel­
lieren konnte sich nur, wer satisfaktionsfähig war.35 

Werners Vater sorgte sich angesichts der häufigen Duelle weniger um 
die Gesundheit als vielmehr um die Leistungen seines Sohns. «Hast Du denn 
keine Examen Aengste?»,36 heißt es in dem bereits erwähnten Brief. Doch 
diese Sorge war unbegründet. Werner bestand alle drei Examina, nach eige­
nen Angaben «mit eisernem Fleiße».37 Am 28. September 1836, nach knapp 
elf Monaten in Berlin, wurde er zum Portepeefähnrich befördert, und weitere 
elf Monate später, am 28. August 1837, erhielt er den untersten Offiziersrang 
eines Sekondeleutnants (Seconde-Lieutenants); Unteroffiziere gab es in der 
preußischen Armee damals noch nicht. Nach Bestehen des letzten Examens 
wurde er am 21. Dezember 1838 schließlich auch Artillerieoffizier.38 Dem Rang 
nach blieb er weiterhin Sekondeleutnant. Seine Ernennung zum Offizier war 
mit gesellschaftlichen Verpflichtungen am königlichen Hof verbunden. Um 
die Zugehörigkeit des Offizierskorps zur Hofgesellschaft zu demonstrieren, 
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wurden auch die jungen Leutnants der Artillerie- und Ingenieurschule zu 
großen Festen ins Schloss eingeladen.39 

Die dreijährige Ausbildung an der Artillerie- und Ingenieurschule war 
Anfang November 1838 abgeschlossen. Werner musste nun zu seiner Ein­
heit nach Magdeburg zurückkehren, was ihm nicht leichtgefallen sein 
dürfte – zumal noch mehrere Jahre beim Militär vor ihm lagen. Der Besuch 
der Vereinigten Artillerie- und Ingenieurschule war mit der Verpflichtung 
verbunden, anschließend mindestens sechs Jahre in der preußischen Armee 
zu dienen.40 Wenige Monate vor seinem Abschied aus Berlin kam Werner 
im Sommer 1838 zu Besuch nach Menzendorf, in Begleitung seines Freun­
des William Meyer. Er genoss den Respekt, der ihm als Offizier im Ort und 
in den Nachbardörfern entgegengebracht wurde.41 Zweifellos waren seine 
Eltern sehr stolz auf ihn, der nunmehr 21-jährige Werner war ein Mann von 
Stand geworden. 

�

� Leutnantspatent für  
� Werner Siemens, 1837
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Die Tragödie von Menzendorf

In Menzendorf hatte Werners Vater bereits 1832 einen neuen Pachtvertrag 
für die Domäne mit einer Laufzeit von 20 Jahren abgeschlossen. Die Pacht 
betrug nun angeblich nur noch 1200 Taler, rund ein Drittel weniger als bis­
her.42 Die Agrarpreise waren in den Jahren zuvor auf ein kostendeckendes 
Niveau gestiegen, die Krise der Landwirtschaft schien überwunden.43 Nach 
Abschluss des neuen Pachtvertrags gingen die Preise jedoch wieder für ei­
nige Jahre zurück. Christian Ferdinand geriet erneut mit der Zahlung des 
Pachtzinses in Rückstand, 683 Taler standen 1833 aus, und die Domänenver­
waltung war nun entschlossen, härter gegen den Pächter vorzugehen. Chris­
tian Ferdinand wurde sogar angewiesen, Menzendorf zu räumen. Bei einer 
Vorladung legte er eine Art Offenbarungseid ab, er erklärte, größere und 
raschere Zahlungen nicht länger leisten zu können. Nur gegen Verpfändung 
seines gesamten Besitzes wurde ihm daraufhin erlaubt, als Pächter auf der 
Domäne zu bleiben.44 

Im Juni  1834 ordnete das Großherzoglich Hohe Cammer- und Forst-
Kollegium an, Christian Ferdinands Pachtrückstände in Höhe von mittler­
weile 1450  Talern zwangsweise (per «Execution») einzutreiben. In einem 
Bittbrief flehte Werners Vater die Behörde an, davon abzusehen, da eine Exe­
cution «einzig nur den Erfolg haben würde, meine zahlreiche Familie be­
stimmt zu Grunde zu richten». Wieder einmal brachte er das Klagelied von 
den widrigen Umständen vor, die sich geradezu gegen ihn verschworen hät­
ten. Vier Saaten seien verloren gegangen, der Boden würde selbst auf die 
stärkste Düngung oft nicht mehr ansprechen, die Schafe würden aussterben, 
die Kühe keinen Ertrag geben, hinzu kämen noch Mäusefraß und Dürre.45 
Im November  1834 wurde Christian Ferdinand erneut die Zwangsvollstre­
ckung angedroht, unmittelbar vor der Geburt des dreizehnten Kindes, der 
Tochter Sophie.46 Wegen der zahlreichen Kinder des Pächters und seiner 
Beteuerungen, eine gute Ernte zu erwarten, nahm die Behörde in Neustrelitz 
noch einmal von Zwangsmitteln Abstand.47 Dort hatte man inzwischen 
erkannt, dass Christian Ferdinand das erforderliche Kapital und auch das 
nötige Geschick fehlten. So heißt es in einem Vermerk der Behörde vom 
25. Mai 1835 über die Verhältnisse in Menzendorf: 

«Wieder ein Beweis, daß es mit der Landwirtschaft nicht geht, wenn die 
Geldmittel, das Betriebs-Capital, fehlen. Man sah es dem Siemens bei sei­
nem Hiersein schon an, daß er bei aller ökonomischen Theorie u. Weisheit 
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sich gedrückt fühlte. Sein Geldbeutel reicht wohl zu der neuen Einrichtung 
auf dem schweren kalten Boden nicht hin.»48 

Christian Ferdinand war damals gewiss kein Einzelfall. Viele Landwirte wa­
ren überschuldet, und sofern sie keinen Kredit von Verwandten erhielten, 
gab es nur die Möglichkeit, sich Geld zu Wucherzinsen zu leihen. Christian 
Ferdinand hatte sich bis dahin mit Darlehen der Verwandtschaft beholfen. 
Als die Familie Mehliß das geliehene Geld im Juli  1836 zurückforderte, 
musste Werners Schwester Mathilde die Verwandten anflehen, es ihrem 
Vater noch zu belassen.49

Wie in Lenthe ist Christian Ferdinands Scheitern auch in Menzendorf 
nicht allein durch «widrige Umstände» zu erklären. Der spätere Pächter der 
Domäne Menzendorf legte in einem Schreiben an die Domänenverwaltung 
dar, dass sein Vorgänger Siemens trotz des moderaten Pachtzinses selbst in 
guten Jahren in Rückstand geraten war. Christian Ferdinand habe es «noch 
verkehrter» angefangen als sein gescheiterter Vorgänger Meyer, indem er auf 
Schafe setzte statt auf Kühe. Schafe hätten nicht zu den Menzendorfer Böden 
gepasst und dem Boden Dung entzogen.50 Der erneute Rückgang der Agrar­
preise zwischen 1832 und 1836 traf Christian Ferdinand deshalb so hart, weil 
er nie eine Kapitaldecke hatte aufbauen können und offenbar grobe Fehlent­
scheidungen bei der Bewirtschaftung der Domäne getroffen hatte. Beides 
hätte ein Landwirt in einer Naturalwirtschaft verkraften können, nicht aber 
ein Domänenpächter. Sieht man in der Domänenpacht mit Gustav von 
Schmoller die «hohe Schule für alle fähigeren Landwirte»51, dann ist Werners 
Vater sicher nicht den Letzteren zuzurechnen. Dieser gebildete Mann mit 
seinen hohen moralischen Maßstäben gehörte zu den Verlierern des Agrar­
kapitalismus. 

Seine schwierige Lage hielt Christian Ferdinand nicht davon ab, Werner 
gelegentlich Geld zukommen zu lassen. Vor allem aber schickte er ermah­
nende Briefe nach Berlin. Werner sollte den Ansprüchen und Prinzipien 
seines Vaters gerecht werden, bis hin zu Form und Stil der Briefe. Am 24. No­
vember 1835, unmittelbar nach Werners Einritt in die Artillerie- und Ingeni­
eurschule, schrieb ihm sein Vater: «Sei nur recht fleissig und zwar auf die 
rechte Art, besonders was den schriftlichen Ausdruck betrifft, worin du 
unerhört zurück warst, und vergiss nie Ordnung u. Eintheilung mit Feinen 
Kräften, it est Geld. Ein Paar fehlende Thaler können Dich zum Hundsfott 
für Dein Lebelang machen …»52 Dass ihm selbst die Taler bitter fehlten, ließ 
Christian Ferdinand unerwähnt. Werner wird sich dennoch einen Reim 
darauf gemacht haben. In seinen Briefen spottete der Vater gerne über 
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andere, auch über nahe Verwandte. Offenbar klammerte er sich angesichts 
seines beruflichen Misserfolgs noch stärker an seine Wertvorstellungen und 
sein verbliebenes Selbstwertgefühl. 

Im November 1836 erhielt Werner aus Menzendorf die Nachricht, dass 
er einen weiteren Bruder bekommen habe.53 Mit diesem jüngsten Bruder 
Otto hatte er nun elf Geschwister, neun Brüder und zwei Schwestern. 
Mehrere von Werners jüngeren Geschwistern waren inzwischen zu Jugend­
lichen herangewachsen. Hans, der nächstjüngere Bruder, arbeitete seit sei­
nem Abgang vom Katharineum auf der Domäne Menzendorf mit. Noch 
mehr begeisterte sich Werners Bruder Ferdinand für die Landwirtschaft. Er 
absolvierte ab Juni  1834 eine dreijährige landwirtschaftliche Lehre auf Gut 
Prischendorf im Großherzogtum Mecklenburg-Schwerin.54 Danach arbei­
tete er wie Hans auf der Domäne Menzendorf. 

Wilhelm, der nächstjüngere Bruder, galt als ein begabter Junge. Er sollte 
eine weiterführende Schule besuchen, nachdem er zunächst wie seine Brü­
der von Hauslehrern unterrichtet worden war. Eine klare Neigung zu einem 
bestimmten Beruf hatte Wilhelm nicht, doch ließ er ein gewisses kaufmän­
nisches Talent erkennen und konnte sich eine spätere Tätigkeit als Kauf­
mann vorstellen. Die Eltern schickten ihn auf die Großheimsche Realschule 
in Lübeck, eine Kaufmanns- und Handelsschule nach dem Vorbild der briti­
schen commercial academies.55 In Lübeck wohnte seit Kurzem der jüngste 
Bruder der Mutter, der Kaufmann Ferdinand Deichmann. Bei ihm und sei­
ner Frau Auguste wird Wilhelm in Lübeck gewohnt haben. Der Onkel hatte 
vielleicht bei der Entscheidung mitgewirkt, Wilhelm auf die Großheimsche 
Realschule zu schicken.56

Wilhelm verließ die Realschule im Alter von 15 Jahren. Seine Eltern und 
sein Onkel beschäftigten sich nun damit, was aus ihm werden sollte. Alle 
Bemühungen Ferdinand Deichmanns, Wilhelm in Lübeck unterzubringen, 
waren vergebens.57 Wie schon bei Werners Eingangsprüfung als Offiziers­
anwärter schalteten die Eltern nun einen entfernteren Verwandten ein. In 
einem Brief vom 26. Juli 1838 teilte die Mutter Werner mit: «Wir haben an 
unseren Vetter in Cöln geschrieben, vielleicht kommt Wilhelm da an.»58 Der 
Vetter in Köln war kein Geringerer als Wilhelm Ludwig Deichmann, der 
damals das führende Bankhaus des Rheinlands, den A. Schaaffhausen’schen 
Bankverein, leitete. Der Bankier enttäuschte seine Verwandten in Menzen­
dorf nicht und war bereit, den jungen Mann als Lehrling aufzunehmen.59 In 
Köln hätte Wilhelm eine ganz andere Welt kennengelernt. Die Familie 
Schaaffhausen, in die Wilhelm Ludwig Deichmann eingeheiratet hatte, war 
eine der reichsten des Landes. Christian Ferdinand und Eleonore waren froh 
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über das Angebot und fest entschlossen, Wilhelm nach Köln zu schicken. 
Doch dann kam Werner zu Besuch nach Menzendorf und war anderer Mei­
nung.60 Werner hatte sich für seine jüngeren Geschwister seit frühester 
Jugend verantwortlich gefühlt. Nun hielt er es für seine Aufgabe, auch über 
den beruflichen Werdegang eines Bruders zu entscheiden. Die Vorstellung, 
dass Wilhelm ins Bankfach gehen würde, passte ihm nicht.61 Der junge Bru­
der sollte etwas aus Werners Sicht «Nützliches» lernen, Techniker oder Inge­
nieur werden. In seinen Lebenserinnerungen bekannte sich Werner dazu, die 
«Abneigung der preussischen Offiziere gegen den Kaufmannsstand» zu tei­
len.62 Trotz der großen kaufmännischen Tradition seiner Familie hielt er an 
dieser Antipathie zeitlebens fest. Aus der Abneigung des Offiziers wurde 
später die Abneigung des Technikers und Industriellen gegen Kaufleute und 
Bankiers. Auf Wilhelm, der noch keine eigenen Pläne hatte, machte Werners 
Wort Eindruck. In Menzendorf kam es daraufhin zu längeren Gesprächen. 
Es dürfte Eleonore und Christian Ferdinand nicht leichtgefallen sein, das 
Angebot des Kölner Vetters abzulehnen. Doch Werner setzte sich durch. Die 
Eltern trauten ihm zu, dass er, der gut ausgebildete Offizier aus Berlin, die 
Möglichkeiten des jungen Bruders besser beurteilen konnte als sie selbst.63 

Dieser Vorgang ist für Werners Verhältnis zu seinen Brüdern recht be­
zeichnend. Er liebte die Geschwister und fühlte sich in der Pflicht, für sie zu 
sorgen, leitete daraus aber auch das Recht ab, sie auf den Weg zu führen, den 
er für den richtigen hielt. Er nahm Wilhelm nun in persönliche Obhut und 
holte ihn zu sich nach Magdeburg, wo er inzwischen wieder stationiert war. 
Statt in Köln das Bankfach zu erlernen, besuchte der 15-Jährige die Handels- 
und Gewerbeschule in Magdeburg. Wenige Monate später lobte der Vater in 
einem Brief an Werner diese Entscheidung und erklärte sie auch für mora­
lisch richtig: «Ueber Wilhelm freue ich mich sehr u. hätte nicht zu erinnern, 
dass er mehr Neigung zur Technologie als zum Handel hat. Schaffen ist 
sicherer u. ehrenvoller als Schacher …»64 

Seiner älteren Schwester Mathilde fühlte sich Werner zu jener Zeit noch 
verbundener als seinen Brüdern. Sie stand ihm dem Alter nach näher als die 
anderen Geschwister und fühlte sich ihrerseits zu ihm besonders hinge­
zogen. «Mein Liebling, mein süßer Werner», heißt es in einem Brief, den sie 
ihm nach Berlin schrieb, nachdem sie länger nichts mehr von ihm gehört 
hatte.65 Mathilde lebte seit Anfang April  1837 in Göttingen, in der Obhut 
ihrer Tanten Friederike von Poten – der Gattin von Werners Paten Ernst von 
Poten – und Auguste Goltermann.66 Vermutlich sollte sich Mathilde dort die 
hauswirtschaftlichen Kenntnisse aneignen, die von einer künftigen Ehefrau 
und Mutter erwartet wurden. Göttingen hatte auch als Heiratsmarkt mehr 
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zu bieten als die mecklenburgische Provinz. Mathilde verliebte sich in den 
Chemiker Carl Himly und er sich in sie. Himly hielt im Mai 1837 in Menzen­
dorf um Mathilde an und bekam Christian Ferdinands Segen.67 Wenige 
Wochen zuvor war Himlys Vater, ein bekannter Göttinger Medizinprofessor, 
unter mysteriösen Umständen gestorben.68 Am 3. Oktober 1838 heiratete das 
Paar, und alles deutete darauf hin, dass den beiden eine glückliche Ehe 
beschieden sein würde. Auch Jahre später beschrieb Mathilde ihren Gatten 
als den Mann, «der meine innigste Liebe u. höchste Achtung verdient u. be­
sitzt u. mich im höchsten Grade wieder liebt.»69 

Christian Ferdinand und Eleonore wussten nunmehr fünf ihrer zwölf 
Kinder auf einem guten Weg. Mathilde war glücklich verheiratet, Werner 
hatte es zum Offizier gebracht, Wilhelm besuchte die Handels- und Gewer­
beschule in Magdeburg, Hans und Ferdinand arbeiteten zur Zufriedenheit 
ihres Vaters in der Landwirtschaft.70 Gleichwohl gestaltete sich das Familien­
leben nicht harmonisch. Zur ständigen Bedrohung der wirtschaftlichen 
Existenz kamen weitere Belastungen. Werners Mutter, die als eine Frau von 
zarter Konstitution geschildert wird, kränkelte.71 Und als wäre dies nicht 
genug, spielte sich in Menzendorf noch ein weiteres Drama ab. Zwischen 
Christian Ferdinand und dem ältesten Sohn Ludwig kam es zu schweren 
Konflikten und schließlich zum Zerwürfnis. Ludwig soll schon als Kind 
schwierig gewesen sein.72 Anders als die nächstjüngeren Söhne Werner und 

Mathilde Himly geb. Siemens  und 
ihr Mann Carl Himly, um 1840 
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Hans besuchte er keine höhere Schule, sondern musste dem Vater bei der 
Bewirtschaftung der Domäne helfen.73 Ende September 1836 verließ Ludwig 
Menzendorf, um als Inspektor auf einem anderen Gut zu arbeiten.74 Neun 
Monate später schrieb Christian Ferdinand an Werner: «Ludwig lebt wie der 
liebe Gott in Frankreich bei braven wohlhabenden Leuten, 2 hübschen über 
munteren Töchtern […] Mit meinem Magister wirtschafte ich viel lieber u. 
besser. Er ist nicht faul, er betrügt mich nicht.»75 Offenbar hatte es schon vor 
Ludwigs Weggang Konflikte zwischen dem Vater und dem ältesten Sohn 
gegeben. Als Ludwig dann leichtfertig Schulden machte, für die Christian 
Ferdinand bürgte, um den Ruf seines Ältesten zu wahren, wurde der Ton 
schärfer. Im Frühjahr 1838 spottete der Vater nach einem Besuch Ludwigs in 
Menzendorf: «Er ritt auf einem schöneren Pferde weg u. kam auf einem Esel 
wieder».76 Etwa ein Jahr später kam es zum Eklat.77 Die einzige dazu überlie­
ferte Darstellung findet sich in Wandreys Werner-von-Siemens-Biografie aus 
dem Jahr 1942: «Und bei seiner [Ludwigs] letzten Anwesenheit [in Menzen­
dorf] muß es gewesen sein, daß er sich an der Kasse des Vaters vergriff, wahr­
scheinlich um neue Schulden zu decken, die er den Eltern verheimlichen 
wollte, und um seinem kläglichen Schamgefühl die Vorwürfe zu sparen, die 
er zu gewärtigen hatte. Jetzt war das Maß voll. Christian Ferdinand verwies 
den Sohn für immer des Hauses und sprach auf einem nachgelassenen Zettel, 
dem einzigen testamentarischen seiner Hand, die Enterbung aus.»78 

Wie glaubwürdig diese Darstellung ist, lässt sich nicht nachprüfen, da 
Wandrey keine Quelle angegeben hat. Möglicherweise hat Wandrey auch 
vorgeschobene Vorwürfe der Familie gegenüber Ludwig wiedergegeben. 
Sicher ist nur, dass Ludwig von seinem Vater verstoßen und fortan auch von 
seinen Geschwistern gemieden, ja totgeschwiegen wurde. Ludwig war zwei­
fellos ein schwieriger Charakter, doch sagt diese archaische Bestrafung viel 
über die Moral der Eltern und der Geschwister aus. Dass es in einer derart 
großen Familie ein «schwarzes Schaf» gibt, war auch damals nicht unge­
wöhnlich und musste nicht zur Verstoßung führen. Für den Moralisten und 
Gerechtigkeitsfanatiker Christian Ferdinand scheint es aber unerträglich 
gewesen zu sein, dass eines seiner Kinder vom Pfad der Tugend abwich. Er 
stellte im Zweifelsfall seine Wertvorstellungen über die Vaterliebe und die 
stets bekundete Zusammengehörigkeit der Familie. Schon vor der Versto­
ßung Ludwigs scheute er nicht davor zurück, den ältesten Sohn den anderen 
Kindern als abschreckendes Beispiel vor Augen zu halten und seinen ständi­
gen Ermahnungen dadurch zusätzlich Nachdruck zu verleihen. An Werner 
schrieb der Vater am 27. April 1838: «Gott sei Dank, Du bist doch nicht wie 
Ludwig … Der wird mal betteln gehn!»79
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Werner wollte nicht werden wie Ludwig. Dazu bedurfte es keiner Er­
mahnungen des Vaters. Je stärker Ludwig die Erwartungen der Eltern ent­
täuschte, umso mehr sah sich Werner in der Pflicht, sie zu erfüllen. Aus sei­
ner Sicht war es als zweitältester Sohn seine Aufgabe, die durch Ludwig 
entstandene Scharte auszubügeln, Nützliches und einen Beitrag zur Ver­
sorgung der Familie zu leisten. Die Verstoßung Ludwigs wird ihn vollends 
darin bestärkt haben, dass es so endet, wenn sich ein Sohn nicht konform 
verhält. Werner hat die Ausgrenzung des älteren Bruders nicht nur akzep­
tiert, sondern daran auch nach dem Tod des Vaters konsequent fest­
gehalten. Seine jüngeren Brüder verhielten sich ähnlich. Nur die Schwester 
Mathilde, die vom Alter zwischen Ludwig und Werner stand, hoffte zu­
nächst auf eine Versöhnung. Eindringlich bat sie Werner in einem Brief 
vom 25. Juli  1839, mit Ludwig wieder Kontakt aufzunehmen: «Die gute 
Mutter hing doch so sehr an ihm, darum dürfen wir ihn nicht verstoßen, er 
ist kein verstockter Sünder.»80 Doch Werner sah dies anders. Für ihn hatte 
der Zusammenhalt der Familie einen hohen Stellenwert und die Liebe zu 
den Geschwistern einen noch höheren. Aber selbst diese war in seinen Au­
gen untrennbar mit der Einhaltung fester Regeln verbunden, wie das trau­
rige Los Ludwigs belegt. Noch in seinen Lebenserinnerungen schwieg Wer­
ner den älteren Bruder tot, Ludwig wird hier mit keinem Wort erwähnt.

Der Konflikt zwischen Christian Ferdinand und Ludwig hat Werners 
kranke Mutter zweifellos schwer belastet. Doch die Tragödie, die nun ihren 
Lauf nahm, hatte andere Ursachen − und sich schon länger angebahnt. Eleo­
nore war seit der Geburt des jüngsten Kindes Otto im November 1836 – ihrer 
vierzehnten Geburt  – nicht mehr zu Kräften gekommen. Christian Ferdi­
nand musste Werner schon im April 1837 mitteilen, dass es um die Mutter 
sehr kritisch stand: «Deine Mutter, die immer kränkelte, hat seit vier Wo­
chen sehr schwer u. gefährlich am Nerven Fieber gelegen.»81 Ihr Mann 
konnte Eleonore keine große Stütze sein, er lag im folgenden Jahr wieder mit 
der Zahlung des Pachtzinses zurück und versank darüber in Depressionen. 
Im September  1838 schrieb er an Werner: «Ich verliehre auch den letzten 
Rest von Lust u. Muth zum Leben.»82 Seinem Sohn Wilhelm gab er zu Weih­
nachten gleichwohl noch ermahnende Worte mit auf den Weg: «Sei wirth­
lich und sparsam.»83

Am 8. Juli  1839 starb Eleonore an einem Blutsturz, im Alter von nur 
47 Jahren.84 Werner war zu dieser Zeit in Magdeburg bei seiner Einheit. Er 
erfuhr vom Tod der Mutter aus einem Brief des Vaters, der auch an den 
ebenfalls in Magdeburg lebenden Wilhelm gerichtet war: 
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«Mit fast gebrochenem Herzen muss ich Euch den Tod Eurer edlen reinen 
Mutter melden. Die edelsten Organe waren zerstört, an Besserung war 
keine Hoffnung … Eine reinere Seele treffe ich nicht wieder. Meine Kleinen 
machen mir das Herz bluten, und ob ich gleich den Fall lange vor Augen ge­
habt, ist mir noch alles dunkel um mich her.»85

Als Christian Ferdinand dies schrieb, lag er seit Wochen mit hohem Fieber 
darnieder. Bei der Beisetzung auf dem Friedhof der Kirche zu Lübsee bei 
Menzendorf wirkte er wie ein gebrochener Mann.86 Christian Ferdinand 
hielt sich mit dem Mut der Verzweiflung am Leben, um seine kleinen Kinder 
nicht einem ungewissen Schicksal zu überlassen. Am 16. Juli  1839, wenige 
Tage nach dem Tod Eleonores, schrieb er erschütternde Sätze an Werner: 
«Denn zum ersten Mal in meinem Leben bin ich bange um dieses. Denn ich 
muss durchaus 70 Jahre alt werden (schrecklich zu sagen) sonst lasse ich hülf­
lose Waisen zurück.»87 Da der Vater und die Großmutter sich nicht um alle 
in Menzendorf heranwachsenden Kinder kümmern konnten, sollten einige 
von ihnen in die Obhut anderer gegeben werden. Die Lübecker Verwandten, 
Eleonores Bruder Ferdinand Deichmann und seine Frau Auguste, nahmen 
die kleine Sophie zu sich.88 Der 12-jährige Friedrich war bereits in Lübeck, 
wo er seit Januar  1838 die Bürgerschule des Katharineums besuchte. Carl 
(10 Jahre) war dafür noch zu jung.89 Auch für Ferdinand (19 Jahre) und Hans 
(21 Jahre) fand sich nicht so schnell eine geeignete Lösung. Christian Ferdi­
nand schimpfte in seinen Briefen über die Söhne, die ihn in Menzendorf 
umgaben, sein schlechter Gesundheitszustand scheint seine aufbrausende 
Art noch verstärkt zu haben. Carl laufe herum «wie ein Esel», teilte er Wer­
ner mit. Wenn er Carl und Hans erst einmal los wäre und sich «wenigstens 
über ihre Faulheit nicht länger zu ärgern habe», wolle er «wohl wieder etwas 
aufleben». Von Friedrich, der sich auf der Schule in Lübeck schwertat und 
im ersten Jahr nicht versetzt wurde, sei «gar nichts zu erwarten».90 Die 
Siemens-Kinder hatten nicht nur den Verlust der Mutter zu verschmerzen, 
sondern auch einen kranken, verbitterten und jähzornigen Vater zu ertra­
gen. Die ausgleichende Mutter fehlte überall. In seinen Lebenserinnerungen 
schrieb Werner: «Die Liebe zu ihr war das feste Band, das die Familie zu­
sammenhielt.»91

Christian Ferdinand musste wegen des Todes seiner Frau und seiner 
eigenen Erkrankung die Bewirtschaftung der Domäne vernachlässigen. 
Auch die mithelfenden Söhne konnten nicht verhindern, dass die Pacht­
rückstände bis Weihnachten 1839 auf 1635 Taler stiegen. Inzwischen ging das 
Domänenamt in Schönberg davon aus, dass der kranke Pächter nicht mehr 
lange leben würde. Die Behörde wollte vorsorglich eintreiben, was von ihm 
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noch zu holen war.92 Am 5. Januar  1840 drohte die Domänenverwaltung 
erneut, Menzendorf unter Zwangsverwaltung zu stellen. Einer der mit­
helfenden Söhne – Hans oder Ferdinand – wurde für den 14. Januar zur Ver­
nehmung vorgeladen.93 Der Vater war nicht mehr imstande, vernommen zu 
werden. Zwei Tage später, am 16. Januar  1840, starb Christian Ferdinand, 
fünf Monate nach seiner Frau, im Alter von 52 Jahren. Mathilde, die sofort 
nach Menzendorf fuhr, schrieb Werner wenige Tage später, «ein Lungen­
schlag» habe den Vater «aus den Armen seiner Kinder gerissen», er sei ohne 
Schmerz und Bewusstsein gestorben.94 Christian Ferdinand wurde neben 
Eleonore auf dem Friedhof von Lübsee beigesetzt.

Was aus den in Menzendorf verbliebenen Kindern werden sollte, war 
nach dem Tod des Vaters zunächst völlig offen. Die Jüngsten, darunter der 
erst dreijährige Otto, wurden weiterhin von ihrer Großmutter Helene Deich­
mann betreut. Ob die Kinder und ihre Großmutter auf der Domäne Men­
zendorf bleiben konnten, war freilich ungewiss. Christian Ferdinand hatte 
Schulden in Höhe von rund 2000 Talern hinterlassen, die beglichen werden 
mussten, um eine sofortige Räumung zu vermeiden. Schon im April  1840 
traf die Familie ein weiterer Schicksalsschlag. In Menzendorf starb der neun­
jährige Franz, Werners drittjüngster Bruder. Zu den Ursachen und Umstän­

Grab von Eleonore und Christian Ferdinand Siemens in Lübsee, 2016



den seines Todes sind keinerlei Angaben überliefert.95 Innerhalb von acht 
Monaten hatte Werner beide Eltern und einen Bruder verloren.
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